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Rainer BucherThPQ 153 (2005) 2334  23  Rainer Bucher  „... Jetzt schauen wir in einen Spiegel”  Einige Kriterien für die „Öffentlichkeitsarbeit“ der Kirche  + Warum tut sich die katholische Kirche mit der Medienöffentlichkeit und  den neuen Medien so schwer? Wie kann die Kirche ihre zentrale Botschaft,  das Evangelium Jesu Christi, im heutigen Medienzeitalter verkündigen?  Rainer Bucher, Leiter des Instituts für Pastoraltheologie und Pastoral-  psychologie an der Universität Graz, analysiert Hintergründe und vorherr-  schende Missverständnisse, spürt deren Wurzeln in der Kirchengeschichte  nach und plädiert für einen kulturoptimistischen und angstfreien Umgang  mit der Medienöffentlichkeit; denn sie gehöre zu den spezifischen kulturel-  len Existenzbedingungen heutiger Menschen, mit denen Kirche in ihrem  universalen Heilsauftrag solidarisch sein müsse, (Redaktion)  „Ist Religion doch per definitionem auf  keit der Moderne ganz besonders. Eigent-  Kommunikations- und Medienprobleme  lich hat sie ihr sogar noch viel Ärgeres als  der anspruchsvollsten Art spezialisiert: Wie  Arbeit gemacht: Sorge, Not und Verdruss,  kann — je nach dem Design der Religion —  Und das so sehr, dass die katholische Kir-  sich ein transzendenter Gott oder eine ent-  che lange Zeit alles daran setzte, sich diese  rückte Götterschar oder eine wie auch  Arbeit, Sorge, Not und diesen Ärger zu er-  immer konzipierte, jedenfalls erst einmal  sparen. Immerhin existierte bis nach dem  uneinsichtige Macht den sterblichen und  II. Vatikanum ein römischer Index der ver-  kontingenten Menschen verständlich ma-  botenen Bücher* und entstand — zumin-  chen?“  dest in Europa* — die kritische Öffentlich-  Jochen Hörisch'  keit der entwickelten Moderne nicht mit  der Kirche oder gar von ihr inspiriert, son-  l  Öffentlichkeitsstress  dern im Wesentlichen gegen ihren Wider-  stand.*  Die Öffentlichkeit hat der Kirche  Es verwundert so nicht, wenn „immer  wieder akute Streitfälle zwischen dem  immer Arbeit gemacht — die demokrati-  sche, „räsonierende“, kritische Öffentlich-  Selbstverständnis katholischer Kirchlich-  Jochen Hörisch, Der Sinn und die Sinne, Eine Geschichte der Medien, Frankfurt/M. 2001, 311.  Vgl. H. Wolf (Hg.), Inquisition, Index, Zensur, Wissenskulturen der Neuzeit im Widerstreit,  Paderborn u.a. 2001.  Signifikant anders verhält es sich bekanntlich in den USA, wo Religion und Freiheit genau  konträr konstelliert sind: Religion ist dort nicht potenzieller Gegner, sondern Akteur und Legi-  timation von Freiheit,  Vgl. H.-J. Große Kracht, Kirche in ziviler Gesellschaft, Studien zur Konfliktgeschichte von ka-  tholischer Kirche und demokratischer Öffentlichkeit, Paderborn 1997.Jetz schauen wWIır In einen Spiegel”
Einige Kriterien für die „Öffentlichkeitsarbeit“ der Kirche

Warum tut sıch die katholische rCc mıit der Medienöffentlichkeit un
den Medien schwer? Wiıe annn die Kirche iıhre zentrale Botschaft,
das Evangelıum Jesu Christi, 1m heutigen Medienzeitalter verkündigen?
Raıner Bucher, Leıter des Instituts tür Pastoraltheologie und Pastoral-
psychologie der Universität Graz, analysıert Hintergründe und vorherr-
schende Missverständnisse, spür deren Wurzeln ın der Kirchengeschichte
ach un plädiert für einen kulturoptimistischen und angstfreien
mıt der Medienöftentlichkeit: enn sı1e gehöre den spezifischen kulturel-
len Existenzbedingungen heutiger Menschen, mıt denen Kirche ın ihrem
unıversalen Heilsauftrag solidarısch sein mMUusse. (Redaktion)

„ Ist Relıgion doch per definitionem auf keit der Moderne ganz besonders. Eıgent-
Kommunikations- und Medienprobleme lich hat s1e ıhr noch viel Ärgeres als
der anspruchsvollsten Art spezialisiert: Wıe Arbeit emacht: orge, ot und Verdruss
kann Je nach em Design der eligion Und das sehr, dass die katholische Kır-
sıch eın transzendenter Ott oder eiIne en1- che lange eıt alles daran setzte, sıch diese
rückte Götterschar oder CINE WIE auch Arbeit, orge, Not und diesen Arger CT -

immer konzipierte, jedenfalls prs{i einmal Sparcn, Immerhin existierte bıs nach dem
uneinsichtıge acht den sterblichen und Vatikanum eın römischer ex der VOT-

kontingenten Menschen verständlıich INa- botenen Bücher und entstand zumin-
chen?“ dest ın Europa’ die kritische Offentlich-

Jochen Hörısc keıt der entwickelten Moderne nicht nıt
der Kirche oder Sar VOo  — ıhr inspiriert, SOMN-

S —— OÖffentlichkeitsstress dern ım Wesentlichen iıhren Wider-
stand.*

Die Öffentlichkeit hat der Kirche Fs verwundert nıcht, wenn „immer
wıeder akute Streitfälle zwıschen demimmer Arbeit emacht die demokrati-

sche, „räsonı:erende“, kritische Öffentlich- Selbstverständnis katholischer Kirchlich-

ochen Hörısch. Der Sinn und dıe Sinne. Eıine Geschichte der Medien, Frankhurt/M. 2001,
Vgl g.), Inquisition, Index, Zensur. Wissenskulturen der Neuzeiıt ım Wiıderstreit,
Paderborn 001
Signifikant anders verhält sıch bekanntlich In den USA, Religion und Freiheit SCHAaU
konträr konstelhert siınd Religion ıst dort nıcht potenzieller Gegner, sondern Akteur und Leg1-
tiımatıon von Freiheit.
Vgl H.-J. Große Kracht, Kırche in zıviler Gesellschaft Studien ZUrxLC Konfliktgeschichte Von ka-
tholischer Kırche und demoaokratischer Offentlichkeit, Paderborn 997
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Rainer Bucher 

" ... jetzt schauen wir in einen Spiegel" 

Einige Kriterien für die "Öffentlichkeitsarbeit" der Kirche 

• Warum tut sich die katholische Kirche mit der Medienöffentlichkeit und 
den neuen Medien so schwer? Wie kann die Kirche ihre zentrale Botschaft, 
das Evangelium Jesu Christi, im heutigen Medienzeitalter verkündigen? 
Rainer Bucher, Leiter des Instituts für Pastoraltheologie und Pastoral­
psychologie an der Universität Graz, analysiert Hintergründe und vorherr­
schende Missverständnisse, spürt deren Wurzeln in der Kirchengeschichte 
nach und plädiert für einen kulturoptimistischen und angstfreien Umgang 
mit der Medienöffentlichkeit; denn sie gehöre zu den spezifischen kulturel­
len Existenzbedingungen heutiger Menschen, mit denen Kirche in ihrem 
universalen Heilsauftrag solidarisch sein müsse. (Redaktion) 

"Ist Religion doch per definitionem auf 
Kommunikations- und Medienprobleme 
der anspruchsvollsten Art spezialisiert: Wie 
kann - je nach dem Design der Religion ­
sich ein transzendenter Gott oder eine ent­
rückte Gätterschar oder eine wie auch 
immer konzipierte, jedenfalls erst einmal 
uneinsichtige Macht den sterblichen und 
kontingenten Menschen verständlich ma­
chen?" 

Jochen Hörisch I 

I. Öffentlichkeitsstress 

Die Öffentlichkeit hat der Kirche 
immer Arbeit gemacht - die demokrati­
sche, "räsonierende", kritische Öffentlich­

keit der Moderne ganz besonders. Eigent­
lich hat sie ihr sogar noch viel Ärgeres als 
Arbeit gemacht: Sorge, Not und Verdruss. 
Und das so sehr, dass die katholische Kir­
che lange Zeit alles daran setzte, sich diese 
Arbeit, Sorge, Not und diesen Ärger zu er­
sparen. Immerhin existierte bis nach dem 
11. Vatikanum ein römischer Index der ver­
botenen Bücher 1 und entstand - zumin­
dest in Europa3 

- die kritische Öffentlich­
keit der entwickelten Moderne nicht mit 
der Kirche oder gar von ihr inspiriert, son ­
dern im Wesentlichen gegen ihren Wider­
stand.' 

Es verwundert so nicht, wenn "immer 
wieder akute Streitfälle zwischen dem 
Selbstverständnis katholischer Kirchlich-

Jochen Härisch, Der Sinn und die Sinne. Eine Geschichte der Medien, Frankfurt/M. 200 I, 311. 

Vgl. H. Wolf (Hg.), Inquisition, Index, Zensur. Wissenskulturen der Neuzeit im Widerstreit, 

Paderborn u.a. 2001. 

Signifikant anders verhält es sich bekanntlich in den USA, wo Religion und Freiheit genau 

konträr konstelliert sind: Religion ist dort nicht potenzieller Gegner, sondern Akteur und Legi­

timation von Freiheit. 

Vgl. H.-]. Große Kracht, Kirche in ziviler Gesellschaft. Studien zur Konfliktgeschichte von ka­

tholischer Kirche und demokratischer Öffentlichkeit, Paderborn 1997. 




Bucher/„... jetzt schauen wir in einen Spiege

keit und den Basısprinzıplen eıner moder- arkeıt der Medien Durchbruch VT

nen säkularen Öffentlichkeit ausbrechen, holfen, welches der Kırche heute viel
die sıch tatsächlich „als Resultat eıner lan- Öffentlichkeits-Arbeit macht
SCH bisher unzureichend aufgearbeiteten „Clericus” hieß II Mittelalter eıner,
Konfliktgeschichte zwıischen Kırche und der schreiben und lesen konnte. Das aber
OÖffentlichkeit verstehen lassen“. es heißt Idie anderen konnten N nıcht Die
deute darauf hin, etwa die letzte große Kirche, konkret die erıker, hatten ım
Studcie 7u ema, dass die „katholische Mittelalter das Monopol auf das damals
1'C ihr Verhältnis Zur politischen MO- avancıerteste Medium Das änderte sıch:
derne und ZUr Realıtät funktional ausdıffe- Hatte schon der Buchdruck den Erfolg der
renzierter Gegenwartsgesellschaften noch Lutherschen Reformation überhaupt erst

u“nıcht hinreichend geklärt hat ermöglicht, hatten die modernen Tele-
Mag INan Letzteres für den konzeptio- ommunıkatıonsmedien die Verbreitung

nellen Bereich mıiıt Blick auf das atıka- religi0ns- und kirchenkritischer 1ssens-
U und die dortige Akzeptanz wirklicher bestände bıs ın die etzten Winkel O-
Religionsfreiheit weniger kritisch ischer Reservaträume vorangetrieben
sehen, für den pastoral-praktischen Be- und das lange, innerkirchlich bıs ın die
reich gılt 0S ohne jeden 7Zweifel. Traurig- Mıtte des Jahrhunderts etablierte [)ıs-
skurriler Höhepunkt ist der VOIT am kurskontrollmonopol der Kirche unter-

BCI1, Im Übrigen bıs seinem fast tragl- laufen.
hne dıe elektronischen Medien hättekomischen Abgang geradezu einmalig

diengängigen Wiener Weihbischof urt sıch das alte geschlossene katholische Mı-
Krenn gemachte Vorschlag einer „MI1ss10 leu sıcher noch eın wen1g änger stabiılısıe-
canon1ıca“ für „‚katholische Journalisten, [en lassen und sıch nıcht 1n den G0er und
die an der Selbstdarstellung der Kırche /Ver Jahren des Jahrhunderts der-
und ihrer Glaubenslehre 1n den Medien maßen gründlıch aufgelöst, rst ın dieser
miıitwirken“®. Zeıt nämlich verliert der farrer auf

Aber all dies sınd Nachhutgefechte, dem anı nach und nach sein dörfliches
Iie Medien- und Gesellschaftsgeschichte Monopol auf Wirklichkeitsinterpretation
der Neuzeıit und der Moderne hat ın einem und Lebensnormierung.
permanenten, €1 allerdings keineswegs ass dıe Unkontrollierbarkeit der Me-
inearen, 1 Resultat aber eben doch recht dien iınnerhalb einer nıcht 1Ur „repräsen-
eindeutigen Prozess schließlich jenem tatıven ” , sondern krıtıschen und somıit
Phänomen tendenzieller Unkontrollier- pluralen Öffentlichkeit der IC Proble-

Große Kracht, Kırche ın zıiviler Gesellschaft (s. Anm 4 , Zur Diskussion Zzu Verhältnıis VOon
Kırche und Medien ıIn der evangelischen Pastoraltheologie siehe: Preul/R. Schmidt-Rost
(Hg.), Kırche und Medien,. Gütersloh 2000:; Gräb, Sınn fürs Unendhche. eligion in der
Mediengesellschaft, (‚ütersloh 2002
Kathpress /.8.1989 Zur „5andwich-Position” jener Journalıst/inn/en, die gegenwärtig In
Österreich über Kırchen- und Glaubensthemen ın den überregionalen Medien berichten val

Russ, Die Kırche der Journalisten. Münster 2004
Um ıne berühmte Habermas’sche Unterscheidung aufzugreifen. Vgl dazu: Habermas,
Strukturwandel der Öffentlichkeit. Untersuchungen eiıner Kategorie der bürgerlichen (G6-
sellschaft, Darmstadt 962

24 Bucher/" . . . jetzt schauen wir in einen Spiegel" 

keit und den Basisprinzipien einer moder­
nen säkularen Öffentlichkeit" ausbrechen, 
die sich tatsächlich "als Resultat einer lan­
gen bisher unzureichend aufgearbeiteten 
Konfliktgeschichte zwischen Kirche und 
Öffentlichkeit verstehen lassen". Alles 
deute darauf hin, so etwa die letzte große 
Studie zum Thema, dass die "katholische 
Kirche ihr Verhältnis zur politischen Mo­
derne und zur Realität funktional ausdiffe­
renzierter Gegenwartsgesellschaften noch 
nicht hinreichend geklärt hat" ' . 

Mag man Letzteres für den konzeptio­
nellen Bereich mit Blick auf das II. Vatika­
num und die dortige Akzeptanz wirklicher 
Religionsfreiheit etwas weniger kritisch 
sehen, für den pastoral-praktischen Be­
reich gilt es ohne jeden Zweifel. Traurig­
skurriler Höhepunkt ist der vom damali­
gen, im Übrigen bis zu seinem fast tragi­
komischen Abgang geradezu einmalig me­
diengängigen Wiener Weihbischof Kurt 
Krenn gemachte Vorschlag einer "Missio 
canonica" für "katholische Journalisten, 
die an der Selbstdarstellung der Kirche 
und ihrer Glaubenslehre in den Medien 
mitwirken" ·. 

Aber all dies sind Nachhutgefechte. 
Die Medien- und Gesellschaftsgeschichte 
der Neuzeit und der Moderne hat in einem 
permanenten, dabei allerdings keineswegs 
linearen, im Resultat aber eben doch recht 
eindeutigen Prozess schließlich jenem 
Phänomen tendenzieller Unkontrollier­

barkeit der Medien zum Durchbruch ver­
holfen, welches der Kirche heute so viel 
Öffentlichkeits-Arbeit macht. 

"Clericus" hieß im Mittelalter einer, 
der schreiben und lesen konnte. Das aber 
heißt: Die anderen konnten es nicht. Die 
Kirche, konkret die Kleriker, hatten im 
Mittelalter das Monopol auf das damals 
avancierteste Medium. Das änderte sich: 
Hatte schon der Buchdruck den Erfolg der 
Lutherschen Reformation überhaupt erst 
ermöglicht, so hatten die modernen Tele­
kommunikationsmedien die Verbreitung 
religions- und kirchenkritischer Wissens­
bestände bis in die letzten Winkel katho­
lischer Reservaträume vorangetrieben 
und das lange, innerkirchlich bis in die 
Mitte des 20. Jahrhunderts etablierte Dis­
kurskontrollmonopol der Kirche unter­
laufen. 

Ohne die elektronischen Medien hätte 
sich das alte geschlossene katholische Mi­
lieu sicher noch ein wenig länger stabilisie­
ren lassen und sich nicht in den 60er und 
70er Jahren des 20. Jahrhunderts der­
maßen gründlich aufgelöst. Erst in dieser 
Zeit nämlich verliert etwa der Pfarrer auf 
dem Lande nach und nach sein dörfliches 
Monopol auf Wirklichkeitsinterpretation 
und Lebensnormierung. 

Dass die Unkontrollierbarkeit der Me­
dien innerhalb einer nicht nur "repräsen­
tativen" ' , sondern kritischen und somit 
pluralen Öffentlichkeit der Kirche Proble-

Große Kracht, Kirche in ziviler Gesellschaft (s . Anm. 4), 11. Zur Diskussion zum Verhältnis von 
Kirche und Medien in der evangelischen Pastoraltheologie siehe: R. Preul/R. Schmidt-Rost 
(Hg.), Kirche und Medien, Gütersloh 2000; W. Gräb, Sinn fürs Unendliche. Religion in der 
Mediengesellschaft, Gütersloh 2002. 
Kathpress 17.8. 1989. Zur "Sandwich-Position" jener Journalist/inn/en, die gegenwärtig in 
Österreich über Kirchen- und Glaubensthemen in den überregionalen Medien berichten vgl.: 
G. Russ, Die Kirche der Journalisten, Münster 2004. 

Um eine berühmte Habermas'sche Unterscheidung aufzugreifen. Vgl. dazu: ]. Habermas, 

Strukturwandel der Öffentlichkeit. Untersuchungen zu einer Kategorie der bürgerlichen Ge­

sellschaft, Darmstadt 1962. 
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Arbeit und Angst“ bereitet, ıst also ANUrTr €l käme €es darauf d diese S1-
verständlich. Die tendenzielle Unkontrol- uatıon heben, wirklichen Nutzen
herbarkeıt der Medien bedeutet nämlich au ihr ziıehen. Warum gelıngt das
die sukzessive (Genese einer mehr oder WE - wen1g? Es sind ohl zweı Missverständnis-
nıger kritischen Öffentlichkeit. Die Kırche 5C, die das verhindern: eın medientheoreti-
konnte Von IU  —_ die Perspektiven und sches un eın (pastoral-)theologisches,
Wertungen, denen s1e und ihre The-
IMN wahrgenommen werden, nıcht mehr
kontrollieren, und dıies auch außerhalb des Missverständnisse
umschriebenen Zirkels Von Gelehrten
nıcht. OIC| eine Lage ist WIE jede Kon- „Medien sind Instrumente
frontation mıt nıcht selbst-kontrollierten
Außenwahrnehmungen anstrengend. ESs ıst SCHNUIC. alsch, Medien iıntfach

Dıie TroODleme der Kirche mıt der als Instrumente verstehen un be-
dernen Medienöffentlichkeit zeigen sıch handeln. Diıeses weiıt verbreitete inner-
als Teilbereiche des grundlegenderen Kon- kırchliche medientheoretische 1SSVer-
stitutionsproblems der Kırche iın der ent- ständnıs zeigt sıch nıcht zuletzt daran,
wıckelten Moderne, der Tatsache, dass SI dass [Nan auf Medienrevolutionen ımmer

den Zustimmungsvorbehalt ıhrer e1- wıeder mıft einer Strategie der versuchten
Mitglieder geraten ist Das macht Instrumentalisierung reagıert. Medien,

einen nıcht geringen Teil der aktuellen sagt [Nanrn dann, mussten eingesetzt werden
Krisen(selbst)erfahrungen gerade der Kır- für die Verkündigung des Evangeliums.
chenleitungen aus.” Das 1st natürlıch grundsätzliıc nıicht

he steht damıt ue I1Nas- alsch, aber eben viel wenig und viel
S1VEIN Öffentlichkeitsstress. S1e kannn kurz gedacht. Das Problem hegt €]
VO Blasphemieparagrafen abgesehen elbstverständlich nicht iIm ezug auf das
nıcht kontrollhieren, wWwWas über SIE und Evangelıum, sondern 1 Grunde lie-
hre Themen en [Das hat s1€e lange nıcht genden Verständnis der Medien
akzeptiert, und das macht ihr gegenwärtig, Denn solch eıne Strategıe geht VONMn der

SIC es nıcht mehr verhindern kann und iktion aUs, s könnten Medienrevolutio-
eigentlich nach dem Vatiıkanum auch nen ablaufen, ohne dass diese unNns selbst
grundsätzlich nıcht mehr verhindern will, beträfen, un INan könne quası weiter VOn

vie] Arbeiıt enn offenkundig kann sıe außen Imıt der veränderten Welt umgehen.
diese Lage nıcht vermeıden, sondern INUSS Medienrevolutionen verändern aber die
in ıhr bestehen. kulturellen Grundlagen uUuNnNserer Gesell-

Russ, Die Kırche der Journalısten (s. Anm 6 „ IS notiert in ıhrer Betragung Öösterreichischer
„Kirchenberichterstatter/innen“: „Es wurde immer wieder VO  - der ngs berichtet, die auf
Seıiten der kıirchlichen Gesprächspartner in Medienköontakten eutllic spürbar und ursächlich
Grund für ıneBucher/„... jetzt schauen wir in einen Spiegel“  25  me, Arbeit und Angst* bereitet, ist also nur  Dabei käme alles darauf an, diese Si-  verständlich. Die tendenzielle Unkontrol-  tuation zu lieben, um wirklichen Nutzen  lierbarkeit der Medien bedeutet nämlich  aus ihr zu ziehen. Warum gelingt das so  die sukzessive Genese einer mehr oder we-  wenig? Es sind wohl zwei Missverständnis-  niger kritischen Öffentlichkeit. Die Kirche  se, die das verhindern: ein medientheoreti-  konnte von nun an die Perspektiven und  sches und ein (pastoral-)theologisches,  Wertungen, unter denen sie und ihre The-  men wahrgenommen werden, nicht mehr  kontrollieren, und dies auch außerhalb des  U}  Missverständnisse  umschriebenen Zirkels von Gelehrten  nicht. Solch eine Lage ist wie jede Kon-  1  „Medien sind Instrumente”  frontation mit nicht selbst-kontrollierten  Außenwahrnehmungen anstrengend.  Es ist schlicht falsch, Medien einfach  Die Probleme der Kirche mit der mo-  als Instrumente zu verstehen und zu be-  dernen Medienöffentlichkeit zeigen sich  handeln. Dieses weit verbreitete inner-  als Teilbereiche des grundlegenderen Kon-  kirchliche medientheoretische Missver-  stitutionsproblems der Kirche in der ent-  ständnis zeigt sich nicht zuletzt daran,  wickelten Moderne, der Tatsache, dass sie  dass man auf Medienrevolutionen immer  unter den Zustimmungsvorbehalt ihrer ei-  wieder mit einer Strategie der versuchten  genen Mitglieder geraten ist. Das macht  Instrumentalisierung reagiert. Medien, so  einen nicht geringen Teil der aktuellen  sagt man dann, müssten eingesetzt werden  Krisen(selbst)erfahrungen gerade der Kir-  für die Verkündigung des Evangeliums.  chenleitungen aus.  Das ist natürlich grundsätzlich nicht  Kirche steht damit aktuell unter mas-  falsch, aber eben viel zu wenig und viel zu  sivem Öffentlichkeitsstress. Sie kann —  kurz gedacht. Das Problem liegt dabei  vom Blasphemieparagrafen abgesehen —  selbstverständlich nicht im Bezug auf das  nicht kontrollieren, was man über sie und  Evangelium, sondern im zu Grunde lie-  ihre Themen denkt. Das hat sie lange nicht  genden Verständnis der Medien.  akzeptiert, und das macht ihr gegenwärtig,  Denn solch eine Strategie geht von der  wo sie es nicht mehr verhindern kann und  Fiktion aus, es könnten Medienrevolutio-  eigentlich nach dem ITI. Vatikanum auch  nen ablaufen, ohne dass diese uns selbst  grundsätzlich nicht mehr verhindern will,  beträfen, und man könne quasi weiter von  so viel Arbeit. Denn offenkundig kann sie  außen mit der veränderten Welt umgehen.  diese Lage nicht vermeiden, sondern muss  Medienrevolutionen verändern aber die  in ihr bestehen.  kulturellen Grundlagen unserer Gesell-  8  Russ, Die Kirche der Journalisten (s. Anm. 6), 157, notiert in ihrer Befragung österreichischer  „Kirchenberichterstatter/innen“; „Es wurde immer wieder von der Angst berichtet, die auf  Seiten der kirchlichen Gesprächspartner in Medienkontakten deutlich spürbar und ursächlich  Grund für eine ... weitestgehende Vermeidungsstrategie sei. Die ‚Angst‘ wurde auf Nachfrage  hin in mehreren Richtungen definiert: Angst aus dem Nichtverstehen medialer Eigengesetz-  lichkeiten und mangelnder Erfahrung im Umgang, Angst aber auch vor zu befürchtenden Re-  pressalien aus dem eigenen Umfeld heraus.“  Vgl. dazu: R. Bucher (Hg.), Die Provokation der Krise, Zwölf Fragen und Antworten zur Lage  der Kirche, Würzburg 2004.weitestgehende Vermeidungsstrategie sel ıe ‚Angst‘ wurde auf Nachfrage
hın ın mehreren Richtungen ehniert Angst Aaus dem Nıichtverstehen medialer EıgengesetZ-
lichkeiten und mangelnder Erfahrung ım Umgang, ngs ber auch VOLF befürchtenden Re-
pressalıen aUls dem eiıgenen Umfeld heraus.“
Vgl azu: Rucher (Hg.), Die Provokation der Krıse. WO. Fragen und ntworten 7Ur Lage
der Kırche, Würzburg 2004
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me, Arbeit und Angst 8 bereitet, ist also nur 
verständlich. Die tendenzielle Unkontrol­
lierbarkeit der Medien bedeutet nämlich 
die sukzessive Genese einer mehr oder we­
niger kritischen Öffentlichkeit. Die Kirche 
konnte von nun an die Perspektiven und 
Wertungen, unter denen sie und ihre The­
men wahrgenommen werden, nicht mehr 
kontrollieren, und dies auch außerhalb des 
umschriebenen Zirkels von Gelehrten 
nicht. Solch eine Lage ist wie jede Kon­
frontation mit nicht selbst-kontrollierten 
Außenwahrnehmungen anstrengend. 

Die Probleme der Kirche mit der mo­
dernen Medienöffentlichkeit zeigen sich 
als Teilbereiche des grundlegenderen Kon­
stitutionsproblems der Kirche in der ent­
wickelten Moderne, der Tatsache, dass sie 
unter den Zustimmungsvorbehalt ihrer ei­
genen Mitglieder geraten ist. Das macht 
einen nicht geringen Teil der aktuellen 
Krisen{selbst)erfahrungen gerade der Kir­
chenleitungen aus! 

Kirche steht damit aktuell unter mas­
sivem Öffentlichkeitsstress. Sie kann ­
vom Blasphemieparagrafen abgesehen ­
nicht kontrollieren, was man über sie und 
ihre Themen denkt. Das hat sie lange nicht 
akzeptiert, und das macht ihr gegenwärtig, 
wo sie es nicht mehr verhindern kann und 
eigentlich nach dem 11. Vatikanum auch 
grundsätzlich nicht mehr verhindern will, 
so viel Arbeit. Denn offenkundig kann sie 
diese Lage nicht vermeiden, sondern muss 
in ihr bestehen. 

Dabei käme alles darauf an, diese Si ­
tuation zu lieben, um wirklichen Nutzen 
aus ihr zu ziehen. Warum gelingt das so 
wenig? Es sind wohl zwei Missverständnis­
se, die das verhindern: ein medientheoreti­
sches und ein {pastoral- )theologisches. 

11. Missverständnisse 

1. 	 "Medien sind Instrumente" 

Es ist schlicht falsch, Medien einfach 
als Instrumente zu verstehen und zu be­
handeln. Dieses weit verbreitete inner­
kirchliche medientheoretische Missver­
ständnis zeigt sich nicht zuletzt daran, 
dass man auf Medienrevolutionen immer 
wieder mit einer Strategie der versuchten 
Instrumentalisierung reagiert. Medien, so 
sagt man dann, müssten eingesetzt werden 
für die Verkündigung des Evangeliums. 
Das ist natürlich grundsätzlich nicht 
falsch, aber eben viel zu wenig und viel zu 
kurz gedacht. Das Problem liegt dabei 
selbstverständlich nicht im Bezug auf das 
Evangelium, sondern im zu Grunde lie­
genden Verständnis der Medien. 

Denn solch ei.ne Strategie geht von der 
Fiktion aus, es könnten Medienrevolutio­
nen ablaufen, ohne dass diese uns selbst 
beträfen, und man könne quasi weiter von 
außen mit der veränderten Welt umgehen. 
Medienrevolutionen verändern aber die 
kulturellen Grundlagen unserer Gesell­

8 	 Russ, Die Kirche der Journalisten (s. Anm. 6), 157, notiert in ihrer Befragung österreichischer 
.,Kirchenberichterstatter/innen": .,Es wurde immer wieder von der Angst berichtet, die auf 
Seiten der kirchlichen Gesprächspartner in Medienkontakten deutlich spürbar und ursächlich 
Grund für eine . . . weitestgehende Vermeidungsstrategie sei. Die ,Angst' wurde auf Nachfrage 
hin in mehreren Richtungen definiert: Angst aus dem Nichtverstehen medialer Eigengesetz­
lichkeiten und mangelnder Erfahrung im Umgang, Angst aber auch vor zu befürchtenden Re­
pressalien aus dem eigenen Umfeld heraus." 

9 	 Vgl. dazu: R. BucheT (Hg.), Die Provokation der Krise. Zwölf Fragen und Antworten zur Lage 
der Kirche, Würzburg 2004. 
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schaft, transtormieren dıe Wahrneh- Medien sınd mehr als Mittel, derer WIT
uns iınfach NUur bedienen. Die Geschichtemungsstrukturen VOnNn Wirklichkeit und

schreiben sıch uUunNns zuletzt bis ın UNSCIC der Medien 1st denn auch mehr als DUr die
Körperlichkeit ein. Geschichte ıhrer quantıitativen Verbesse-

eue Medien verändern substanzıel! CUNS. Dhe Verbesserung der Speicherka-
die Welt, 1ın der Wır en Eıne Welt mıt pazıtät, der Übertragungsgeschwindigkeit
chrift ist eıne grundsätzlich andere als und der Übertragungsreichweite, die Er-
eıne ohne Schrift, in ihr en zu Be1l- höhung der kommunikatıven Verknüp-
spiel die Abwesenden bıs hın den fungspotenziale, dies ıst immer wıeder
Toten) eine Stimme und C entsteht das umgeschlagen Vo  - Quantität ın Qualität.
Phänomen diachroner Vergleichbarkeıit. Kleine Veränderungen der medialen Tech
Fıne Welt mıf massenhafter Buchproduk- nık hatten oft ungeheure Auswirkungen
tio0n ist eine grundsätzlich andere als eıne auf die truktur UNSeTES Mediensystems,
ohne Buchdruck:;: ın ıhr kann mMa  - Wıssen damıt auch auf dıe Weltwahrnehmung
DUr noch schwer kanalisıeren un Massen und damıiıt auf die Welt, ın der wır en
über Flugblätter ideologisieren. 1Ne DDıie Erfindung der beweglichen Let-
mıit Internet 1st eine andere als eiıne ohne tern ist j1erfür eın schönes eispie und
Internet: ın ıhr sind unübersehbare Wis- ihr lassen sich auch die typischen irch-

ıchen Reaktionsmuster auf Medienrevo-sensbestände praktisch en Orten der
Welt verfügbar; und wird Kommunikation utionen blesen Die Gutenbergschen
endgültig Vo ihrem Ursprungsort los- „beweglichen Lettern“ markıeren be-
gelöst. kanntlıch den Anfang VOIT Ende des Bil-

Medien sınd iıhres Namens also dungsmonopols der Kırche Als Luther Aı

nıcht ur behebige Mittel”, die irgend- 517 seinen rIe den Tisoardiı-
übertragen, Sıe formieren vielmehr Narıus, den Bischof vVOo Brandenburg, und

die Welt, ın der WIır leben, und NCUEC edi- den Erzbischof TEeC VON Maiınz als
den Ablasskommissar chıckt und diesemformijeren s1e NCUL. ede menschliche

Gesellscha WarTr Mediengesellschaft, denn Brief seine berühmten 95 Ablassthesen
ohne Mediern, deren grundlegendstes die beilegt, ıst noch überhaupt nıcht klar, dass
Sprache ist, gibt CS keine Gesellschaften dies der Beginn des reformatorischen Pro-
und omplexe Gesellschaftten schon gar Zesscs5 als öffentliches Geschehen WAarTl.

nıcht Entwickelte Gesellschaften sınd Luther hat diese Thesen, WIıe [Nan N

TEUNC ın ganz eigener Weıise VvVon ihren Wissenschaftlern s() CUfL, ollegen
Medien eprägt, WIEC und mıt welchen ZUu!r Diskussion esandt, Zur vorgeschla-
ethischen Folgen, das beginnen wır erst Disputation In Wittenberg kam
begreifen. J ZWäaTr niemand, aber einıge der ollegen

| ( PıionJjer dieses Begreifens der kulturverändernden Potenz der Medien War bekanntlich Marshall
McLuhan. 7Zu McLuhan wer'| )biografisch: Ph Marchand, arsha) McLuhan. Botschafter der
Medien, gar' 1999, soOw1e als leicht zugängliche Textauswahl: Baltes (Hg.) Medien
verstehen. Der McLuhan-Reader, Mannheım 997 Siehe uch: Pıas U  D (Hg.), Kursbuch
Medienkultur. Die maßgeblichen Theonen vVO  - Rrecht bıs Baudrillard, Stuttgart ufl 20
/Zu den drängenden ethischen Fragen: Wiegerling, Medienethik, Stuttgart 1998; Bucher,
Medienethik als Zukunftsaufgabe, in Ethica )' 149—162
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schaft, transformieren die Wahrneh­
mungsstrukturen von Wirklichkeit und 
schreiben sich uns zuletzt bis in unsere 
Körperlichkeit ein. 

Neue Medien verändern substanziell 
die Welt, in der wir leben. Eine Welt mit 
Schrift ist eine grundsätzlich andere als 
eine ohne Schrift, in ihr haben zum Bei­
spiel die Abwesenden (bis hin zu den 
Toten) eine Stimme und es entsteht das 
Phänomen diachroner Vergleichbarkeit. 
Eine Welt mit massenhafter Buchproduk­
tion ist eine grundsätzlich andere als eine 
ohne Buchdruck; in ihr kann man Wissen 
nur noch schwer kanalisieren und Massen 
über Flugblätter ideologisieren. Eine Welt 
mit Internet ist eine andere als eine ohne 
Internet; in ihr sind unübersehbare Wis­
sensbestände an praktisch allen Orten der 
Welt verfügbar; und wird Kommunikation 
endgültig von ihrem Ursprungsort los­
gelöst. 

Medien sind trotz ihres Namens also 
nicht nur beliebige "Mittel", die irgend­
etwaS übertragen. Sie formieren vielmehr 
die Welt, in der wir leben, und neue Medi­
en formieren sie neu. Jede menschliche 
Gesellschaft war Mediengesellschaft, denn 
ohne Medien, deren grundlegendstes die 
Sprache ist, gibt es keine Gesellschaften 
und komplexe Gesellschaften schon gar 
nicht. Entwickelte Gesellschaften sind 
freilich in ganz eigener Weise von ihren 
Medien geprägt, wie und mit welchen 
ethischen Folgen, das beginnen wir erst zu 
begreifen. 'o 

Medien sind mehr als Mittel, derer wir 
uns einfach nur bedienen. Die Geschichte 
der Medien ist denn auch mehr als nur die 
Geschichte ihrer quantitativen Verbesse­
rung. Die Verbesserung der Speicherka­
pazität, der Übertragungsgeschwindigkeit 
und der Übertragungsreichweite, die Er­
höhung der kommunikativen Verknüp­
fungspotenziale, all dies ist immer wieder 
umgeschlagen von Quantität in Qualität. 
Kleine Veränderungen der medialen Tech­
nik hatten oft ungeheure Auswirkungen 
auf die Struktur unseres Mediensystems, 
damit auch auf die Weltwahrnehmung 
und damit auf die Welt, in der wir leben. 

Die Erfindung der beweglichen Let­
tern ist hierfür ein schönes Beispiel - und 
an ihr lassen sich auch die typischen kirch­
lichen Reaktionsmuster auf Medienrevo­
lutionen ablesen. Die Gutenbergschen 
"beweglichen Lettern" markieren be­
kanntlich den Anfang vom Ende des Bil­
dungsmonopols der Kirche. Als Luther am 
31.10.1517 seinen Brief an den Ortsordi­
narius, den Bischof von Brandenburg, und 
an den Erzbischof Albrecht von Mainz als 
den Ablasskommissar schickt und diesem 
Brief seine berühmten 95 Ablassthesen 
beilegt, ist noch überhaupt nicht klar, dass 
dies der Beginn des reformatorischen Pro­
zesses als öffentliches Geschehen war. 

Luther hat diese Thesen, wie man es 
unter Wissenschaftlern so tut, Kollegen 
zur Diskussion gesandt. Zur vorgeschla­
genen Disputation in Wittenberg kam 
zwar niemand, aber einige der Kollegen 

10 	 Pionier dieses Begreifens der kulturverändernden Potenz der Medien war bekanntlich Marshall 
McLuhan. Zu McLuhan (werk- )biografisch: Ph. Marchand, Marshall McLuhan. Botschafter der 
Medien, Stuttgart 1999, sowie als leicht zugängliche Textauswahl: M. Baltes u.a. (Hg.), Medien 
verstehen. Der McLuhan-Reader, Mannheim 1997. Siehe auch: C. Pias u.a. (Hg.), Kursbuch 
Medienkultur. Die maßgeblichen Theorien von Brecht bis Baudrillard, Stuttgart 3. Aufl. 2000. 
Zu den drängenden ethischen Fragen: K. Wiegerling, Medienethik, Stuttgart 1998; A.]. Bucher, 
Medienethik als Zukunftsaufgabe, in: Ethica 9 (2001), 149-162. 
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uthers SC angetan, dass SIE se1INe O115- und Herrschaftsverhältnisse. Die Ver-
Thesen noch 1m Dezember 517 publizier- suche, NeUuUeEC Medien Z instrumentalisie-
ten uthers Thesen verbreiteten sıch reN, nehmen das eue darın nıcht wirk-
chnell, das rachte den Ablasshandel 1Ns ich wahr, die kulturpessimistische De-
Stocken, was einer echten Geschäftsschä- nunzlatiıon aber, also der Versuch VOonNn Ver-
digung gleiıchkam, ren doch ekannt- bot, Kontrolle, Zensur, erkennt ZWar das
lich die Banker des Geldhauses Fugger mıt Neue der Medienrevolution, hat aber kein
den Ablasspredigern gleich miıt Konzept, mmıt diesem Neuen produktiv

Fs ist nıcht verwunderlich, dass (JU- und kreativ umzugehen.
Einzıig weiterführend aber ware dertenbergs Erfindung schliefslich all jene

kultur-pessimistische Medienkritik auf kreative Umgang mıt dem [1CU entstande-
sıch ZOgu die immer fällig wird, wenn sıch nNenNn Medienarrangement, are die Realıi-
das Mediensystem durch NCeuUuC Technologi- saHOn des euen, das sıch da kulturell IM
6 umstruktujert und die alten Medien- Medıien aufbaut, und Ware eine

neugler1ge, produktive Reaktion. OICmachthaber damıt In Schwierigkeiten
kommen. Hatte die Kırche ın dem eine produktive ea  101n aber stünde, WIE
Medium Buchdruck zuerst noch die Mög- noch jede wiırklıche pastorale Innovatıon,
lic  (1 gesehen, den (Glauben 1n seiner mıtten 1 Kontrast VON Eriınnerung und
kirchentreuen Interpretation besser VOTI- Kreativıtät.
breiten Zu können, wurde den Verant- JES geht der Kirche die Kirche”wortlichen schon bald klar, dass Ian

hier mıt einem gefährlichen Propaganda- Das grundlegende pastoraltheologi-
instrument tun hatte und dass 05 die sche Missverständnis gegenüber den Me-
Pflicht der römischen Kırche al, ihre dien hegt Im nstitutionalismus. Fataler-
Gläubigen VOT Fehlleitungen uUurc häreti- welse neıgen ANun_n ahber beide Seıten, Kirche
sche Schriften schützen. Bald War auch wıe Medien, dieser instiıtutionalıstı-
klar Niemand nutztie das Medium schen Versuchung. „Institutionalismus“
Buch ertolgreich wıe die Gegner der ka ich die Verwechslung des eigenen
tholischen Kırche Der deutschsprachige Bestehenszwecks mıiıt dem eigenen Beste-
aum wurde bald nach Luther VON einer hen Man nımmt hıer die Institution für

ıhren WecC und hält etwa das unktıo0-Vielzahl Vn Flugblättern, Pamphleten
und auch Bibelausgaben überschwemmt. nıeren der Kı  he schon für die Präsenz
Allerorten entstanden Druckereijen, dıe des Evangeliums.
eifrig damit beschäftigtN, Bücher reli- Diese Verwechslung ist weiıt verbreitet.
glÖösen und theologischen nhalts 7z7u pub- SIe Ist sozialpsychologisch Zwar einıger-
izleren. Diese Bücherflut Walr bhald nicht maßen verständlich, spirituell für die Kır-
mehr überschauen, geschweige denn Zu che aber eın Verhängnis. Der Institutiona-
kontrollieren. Iismus 1Im landläufigen Kırchenbegriff

Kommen 1NCUC Medien erst einmal nımmt die Kırche für eligion, (jott und
auf, schwanken alte Medienmonopoli- Evangelium: Miıt all dem hat S1C
sten zwischen Instrumentalisierungsver- tun, [an darf diese Größen aber nıcht
suchen des Neuen für alte 7wecke un der ıntfach identifizieren.
Denunzijation des Neuen ın seiner Gefähr- Dass die Kırche eine Institution ıst,
lichkeit ür die bisherigen Kommunikati- und eine weltgeschichtlich ungemeın CI -
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Luthers waren so angetan, dass sie seine 
Thesen noch im Dezember 1517 publizier­
ten. Luthers Thesen verbreiteten sich 
schnell, das brachte den Ablasshandel ins 
Stocken, was einer echten Geschäftsschä­
digung gleichkam, fuhren doch bekannt­
lich die Banker des Geldhauses Fugger mit 
den Ablasspredigern gleich mit. 

Es ist nicht verwunderlich, dass Gu­
tenbergs Erfindung schließlich all jene 
kultur-pessimistische Medienkritik auf 
sich zog, die immer fällig wird, wenn sich 
das Mediensystem durch neue Technologi­
en umstruktuiert und die alten Medien­
machthaber damit in Schwierigkeiten 
kommen. Hatte die Kirche in dem neuen 
Medium Buchdruck zuerst noch die Mög­
lichkeit gesehen, den Glauben in seiner 
kirchentreuen Interpretation besser ver­
breiten zu können, so wurde den Verant­
wortlichen schon bald klar, dass man es 
hier mit einem gefährlichen Propaganda­
instrument zu tun hatte und dass es die 
Pflicht der römischen Kirche war, ihre 
Gläubigen vor Fehlleitungen durch häreti­
sche Schriften zu schützen. Bald war auch 
klar: Niemand nutzte das neue Medium 
Buch so erfolgreich wie die Gegner der ka­
tholischen Kirche. Der deutschsprachige 
Raum wurde bald nach Luther von einer 
Vielzahl von Flugblättern, Pamphleten 
und auch Bibelausgaben überschwemmt. 
Allerorten entstanden Druckereien, die 
eifrig damit beschäftigt waren, Bücher reli­
giösen und theologischen Inhalts zu pub­
lizieren. Diese Bücherflut war bald nicht 
mehr zu überschauen, geschweige denn zu 
kontrollieren. 

Kommen neue Medien erst einmal 
auf, so schwanken alte Medienmonopoli­
sten zwischen Instrumentalisierungsver­
suchen des Neuen für alte Zwecke und der 
Denunziation des Neuen in seiner Gefähr­
lichkeit für die bisherigen Kommunikati­

ons- und Herrschaftsverhältnisse. Die Ver­
suche, neue Medien zu instrumentalisie­
ren, nehmen das Neue darin nicht wirk­
lich wahr, die kulturpessimistische De­
nunziation aber, also der Versuch von Ver­
bot, Kontrolle, Zensur, erkennt zwar das 
Neue der Medienrevolution, hat aber kein 
Konzept, mit diesem Neuen produktiv 
und kreativ umzugehen. 

Einzig weiterführend aber wäre der 
kreative Umgang mit dem neu entstande­
nen Medienarrangement, wäre die Reali­
sation des Neuen, das sich da kulturell mit 
neuen Medien aufbaut, und wäre eine 
neugierige, produktive Reaktion. Solch 
eine produktive Reaktion aber stünde, wie 
noch jede wirkliche pastorale Innovation, 
mitten im Kontrast von Erinnerung und 
Kreativität. 

2. "Es geht der Kirche um die Kirche" 

Das grundlegende pastoraltheologi­
sche Missverständnis gegenüber den Me­
dien liegt im Institutionalismus. Fataler­
weise neigen nun aber beide Seiten, Kirche 
wie Medien, zu dieser institutionalisti­
schen Versuchung. "Institutionalismus" 
nenne ich die Verwechslung des eigenen 
Bestehenszwecks mit dem eigenen Beste­
hen. Man nimmt hier die Institution für 
ihren Zweck und hält etwa das Funktio­
nieren der Kirche schon für die Präsenz 
des Evangeliums. 

Diese Verwechslung ist weit verbreitet. 
Sie ist sozialpsychologisch zwar einiger­
maßen verständlich, spirituell für die Kir­
che aber ein Verhängnis. Der Institutiona­
lismus im landläufigen Kirchenbegriff 
nimmt die Kirche für Religion, Gott und 
Evangelium: Mit all dem hat sie etwas zu 
tun, man darf diese Größen aber nicht 
einfach identifizieren. 

Dass die Kirche eine Institution ist, 
und eine weltgeschichtlich ungemein er­



Bucher/.... etzt schauen wır In einen Spiegel”

tolgreiche noch dazu, ıst nıcht das Prob- Spitze der Hierarchie und spiegeln damlıt
lem Institutionen chaffen wechselseitige In beträc  ıchem aße selbst hierarchi-
Handlungserwartungen jenseits PETSONA- sche Strukturen wiıder.  «r {} Journalisten
ler Bekanntsch und ermöglichen damıt iıdentifizieren Themen bevorzugt über ihre
gelingende Kommunikation völlig unbe- gesellschaftlichen Träger. Diıe Journalis-
kannter Menschen untereinander. en mustypische Personalisierung Von Sach-
SIE dazu die einschlägigen Mediıen Zur problemen und die Identifikation dieser
Verfügung, die chrift VoOr allem und Personen mıt den Spıtzen gesellschaft-
neuerdings eben auch die elektroniıschen lıcher Institutionen, also die Rückführung
Distanz(verkürzungs)medien, dann BE- komplexer gesellschaftlicher ommunika-
lingt ihnen das über oroße Räume tıon auf eine überschaubare Gruppe e1n1ı-
und Zeiten hınweg. Möglich ird der ger weniıger Kommunikationsakteure, füh-

[CMN schließlich dazu,; dass siıch das insti-Aufbau ımmer komplexerer gesellschaft-
licher Systeme, welche die unmittelbare tutionalıstische Missverständnis iIm Ver-

hältnıs Von Medien und Kırche auf beidenpersonale Beziehungsebene eıt über-
schreiten. Seıten fest- und tortschreibt.

Der wec der IC ist aber nıicht[)as roblem hegt darın, die Institutı-
Kirche mıt iıhrem wec verwech- iıhr institutionelles Bestehen, sondern sıe

seln und AaUuUus der röße, Stärke und dem besteht als Instıtution, dıe Botschaft
Ansehen der Kirche auf die Erfüllung ihres Jesu VOnNn ott In Wort und Tat f BE-
7weckes schließen Dem ist aber natur- genwärtigen. Eine klassısche Formulie-
lich nıcht Denn inusste IDan e run erhüir et sıch ın der konzıliaren
Kreuzzüge als dıe große Zeıt der Kirche Kırchenkonstitution „Lumen gentium.,
betrachten (zumindest WENN S1Ce eın wenı1g 6cs bekanntlıc) el die Kirche sel
erfolgreicher BEWESCH wären) un in „Zeichen un Werkzeug Hür die innıgste
Österreich etwa den katholischen Stände- Vereinigung mıt (jott wıe für die Einheit

(1934—1938) als Höhepunkt der der ganzZen Menschheit“ (LG DDas Velr-

1NCUETEN österreichischen irchenge- pflichtet SIE un ıhr Handeln, auch für ihr
schichte teiern. Das darf [Nan aber nıch Handeln in den Medien
Denn der WeC der IC ıst nıicht s1e In der theologischen Theorie besteht
selber, sondern die Präsentierung des über diesen Zeichen- und Werkzeugcha-
Evangeliums ın Waort und Tat rakter '“ der Kırche innerkirchlich Kon-

Nun bestätigen unglücklicherweise SCNS, ın der Praxıs der Kırche, VOT em ın
die Wahrnehmungsstrukturen gerade der ihrer sozlalpsychologischen Selbstwahr“-
Massenmedien diese innerkirchliche nehmung, aber schaut c eın wenı1g anders
und auch eın wenig katholische Ver- AdUusS. ürden SONSL, Zzu eispiel, der ak-
wechslung VON der Institution und ihrem tuelle Reichweitenverlust kırchlicher Ver-
7Zweck „Journalisten suchen die oberste kündigung un! der sıgnıfıkante Rückgang

Russ, Kırche der Journalisten (S. Anm. 6 » >5
Der natürlich in sıch noch einmal differenzieren St, insotern die Kırche eın Zeichen ist,
welches das Bezeichnete auch selbst verkörpert, und er iıhr Werkzeugchäarakter nıcht AMUur

äußerlich ıhrem Auftrag besteht. In Gaudium et Spes (GS|] heißt auch, die Kirche
sem das „allumfassende Sakrament des Heiles, welches das Geheimnis der Liebe (jottes 7 den
Menschen zugleich Henbart und verwirklicht".
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folgreiche noch dazu, ist nicht das Prob­
lem. Institutionen schaffen wechselseitige 
Handlungserwartungen jenseits persona­
ler Bekanntschaft und ermöglichen damit 
gelingende Kommunikation völlig unbe­
kannter Menschen untereinander. Haben 
sie dazu die einschlägigen Medien zur 
Verfügung, die Schrift vor allem und 
neuerdings eben auch die elektronischen 
Distanz(verkürzungs)medien, dann ge­
lingt ihnen das sogar über große Räume 
und Zeiten hinweg. Möglich wird so der 
Aufbau immer komplexerer gesellschaft­
licher Systeme, welche die unmittelbare 
personale Beziehungsebene weit über­
schreiten. 

Das Problem liegt darin, die Instituti­
on Kirche mit ihrem Zweck zu verwech­
seln und aus der Größe, Stärke und dem 
Ansehen der Kirche auf die Erfüllung ihres 
Zweckes zu schließen. Dem ist aber natür­
lich nicht so. Denn sonst müsste man die 
Kreuzzüge als die große Zeit der Kirche 
betrachten (zumindest wenn sie ein wenig 
erfolgreicher gewesen wären) und in 
Österreich etwa den katholischen Stände­
staat (1934-1938) als Höhepunkt der 
neue ren österreichischen Kirchenge­
schichte feiern. Das darf man aber nicht. 
Denn der Zweck der Kirche ist nicht sie 
selber, sondern die Präsentierung des 
Evangeliums in Wort und Tat. 

Nun bestätigen unglücklicherweise 
die Wahrnehmungs strukturen gerade der 
Massenmedien diese innerkirchliche ­
und auch ein wenig katholische - Ver­
wechslung von der Institution und ihrem 
Zweck. "Journalisten suchen die oberste 

Spitze der Hierarchie und spiegeln damit 
in beträchtlichem Maße selbst hierarchi­
sche Strukturen wider." 11 Journalisten 
identifizieren Themen bevorzugt über ihre 
gesellschaftlichen Träger. Die journalis­
mustypische Personalisierung von Sach­
problemen und die Identifikation dieser 
Personen mit den Spitzen gesellschaft­
licher Institutionen, also die Rückführung 
komplexer gesellschaftlicher Kommunika­
tion auf eine überschaubare Gruppe eini­
ger weniger Kommunikationsakteure, füh­
ren schließlich dazu, dass sich das insti­
tutionalistische Missverständnis im Ver­
hältnis von Medien und Kirche auf beiden 
Seiten fest- und fortschreibt. 

Der Zweck der Kirche ist aber nicht 
ihr institutionelles Bestehen, sondern sie 
besteht als Institution, um die Botschaft 
Jesu von Gott in Wort und Tat zu verge­
genwärtigen. Eine klassische Formulie­
rung hierfür findet sich in der konziliaren 
Kirchenkonstitution "Lumen gentium", 
wo es bekanntlich heißt, die Kirche sei 
"Zeichen und Werkzeug für die innigste 
Vereinigung mit Gott wie für die Einheit 
der ganzen Menschheit" (LG 1). Das ver­
pflichtet sie und ihr Handeln, auch für ihr 
Handeln in den Medien. 

In der theologischen Theorie besteht 
über diesen Zeichen- und Werkzeugcha­
rakter 12 der Kirche innerkirchlich Kon­
sens, in der Praxis der Kirche, vor allem in 
ihrer sozial psychologischen Selbstwahr­
nehmung, aber schaut es ein wenig anders 
aus. Würden sonst, zum Beispiel, der ak­
tuelle Reichweitenverlust kirchlicher Ver­
kündigung und der signifikante Rückgang 

11 Russ, Kirche der Journalisten (s. Anm. 6), 57. 
12 	 Der natürlich in sich noch einmal zu differenzieren ist, insofern die Kirche ein Zeichen ist, 

welches das Bezeichnete auch selbst verkörpert, und daher ihr Werkzeugcharakter nicht nur 
äußerlich zu ihrem Auftrag besteht. In Gaudium et Spes [GSj 45 heißt es so auch, die Kirche 
sei das "allumfassende Sakrament des Heiles, welches das Geheimnis der Liebe Gottes zu den 
Menschen zugleich offenbart und verwirklicht". 
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kirchlicher Partızıpation gleich als „Got- Das Instrumentalıstierungsmissver-
teskrise“ |3 etikettiert? ständnıs wıederum sieht richtig, dass 6S
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VOTN unterschiedlichster Qualität nutfzen, heute und etwa 1m Kontext eıner ent-
dann darf s1e weder dem Instrumentali- wickelten Mediengesellschaft bedeutet, das
sierungsmissverständnis gegenüber den Evangelium 1n Waort und Tlat verkün-
Medien noch dem Instituthonalismusmis- den: dass [Nan also meınt, die anderen Zur

sverständnis ıhrer selbst auf den Leim r  ung dieses relıgiösen WEeCcC nıcht
gehen. wirklich brauchen, auf sie keine Rück-

Sıe I[NUSS dann vielmehr, WI1ıe eigent- sicht, oder bestentalls pädagogische, neh-
lıch bei jeder iıhrer Handlungen, agen, [HNEeN und eigentlich nıcht Wwissen
was iıhr Sinn und wec ist, was sie also mussen, wer s1€e sınd und I[NaN, I11-

wil| und OZUu 6S sie gibt. Daraus und IMen mıt ıhnen, etw.: kulturel] gerade ıst
NUur daraus I1 USS dıe IC dann Krıtie- Es ıst 1€e5 dıe Strategıe eınes theologischen
ren für ihr konkretes Handeln entwickeln. Innen, das kein en braucht, zumindest

Die genannien Missverständnisse nicht als Entdeckungsort der Bedeutung
können €l eıne Hılfe sein. Denn sıiE be- der eigenen Otscha
iınhalten jeweils etwas durchaus Rettens- Dıie IC darf in ıhren erKkundı-
und Beachtenswertes, wenn auch ın gungsvorgange weder die Otscha: instı-
glücklicher Verkleidung. [Das Institutiona- tutionalıstisch leeren, noch sich davor drü-
\ismusmissverständnis sieht richtig, dass cken, 1E ımmer auch erst noch in ihrem
die IC der Ort st, dem und UrC) SInn und ihrer Bedeutung entdecken
den die Konfrontation vVon Evangelıum mMuUussen. Sıe IN USS5 also all ihr Handeln,
und heutiger individueller und kollektiver auch und gerade ihr kommunikatıves ın
Exıstenz inıtuert wird. Aber es betrachtet den Medien, unter das Kriıterium ihrer e1-
die TC VON aufßen und damıit übrigens BCHNEN, VoOo ıhr selber ımmer NCUu eNL-
ın einer typisch modernen institutionellen eckenden Botschaft tellen Fıner Bot-

schaft, der sı1e das Außen ıhrer selbstPerspektive, Sıe ıst dann eın gesellschaft-
licher Ideologieträger, dem s seinen braucht, erkennen können, Wäas S1e
Einfluss geht. Der Institutionalismus bedeutet.
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braucht, deren Innen mindestens AUS- gegenüber diesem Kern? Das Vatikanı-
tauschbar ıst Der Institutionalismus leert sche Konzıl hat hierfür Formulierungen
diıe Otscha' Von geradezu erschreckender Kraft gefun-

| 3 16€ kritisch Zur Rede Von der „Gotteskrise”: H.-J. Sander., 5Symptom ‚Gotteskrise‘, In eit-
schrift tür katholische Theologıie 121 (1999), 45—-561
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kirchlicher Partizipation gleich als "Got­
teskrise" 13 etikettiert? 

111. Die Botschaft und die Medien 

Will die Kirche die aktuelle Medien­
situation mit Handyboom, steigender In­
ternetnutzung, mehrstündigem täglichen 
Fernsehkonsum und mit Printmedien 
von unterschiedlichster Qualität nutzen, 
dann darf sie weder dem Instrumentali­
sierungsmissverständnis gegenüber den 
Medien noch dem Institutionalismusmis­
sverständnis ihrer selbst auf den Leim 
gehen. 

Sie muss dann vielmehr, wie eigent­
lich bei jeder ihrer Handlungen, fragen, 
was ihr Sinn und Zweck ist, was sie also 
will und wozu es sie gibt. Daraus - und 
nur daraus - muss die Kirche dann Kritie­
rien für ihr konkretes Handeln entwickeln. 

Die genannten Missverständnisse 
können dabei eine Hilfe sein. Denn sie be­
inhalten jeweils etwas durchaus Rettens­
und Beachtenswertes, wenn auch in un­
glücklicher Verkleidung. Das Institutiona­
lismusmissverständnis sieht richtig, dass 
die Kirche der Ort ist, an dem und durch 
den die Konfrontation VOn Evangelium 
und heutiger individueller und kollektiver 
Existenz initiiert wird. Aber es betrachtet 
die Kirche von außen und damit übrigens 
in einer typisch modernen institutionellen 
Perspektive. Sie ist dann ein gesellschaft­
licher Ideologieträger, dem es um seinen 
Einfluss geht. Der Institutionalismus 
macht die Kirche zu einer letztlich leeren 
Außenhülle, die kein Innen wirklich 

. braucht, deren Innen mindestens aus­
tauschbar ist. Der Institutionalismus leert 
die Botschaft. 

Das Instrumentalisierungsmissver­
ständnis wiederum sieht richtig, dass es 
der Kirche nur um eines gehen kann: um 
die Verkündigung des Evangeliums in 
Wort und Tat. Auch das Verhältnis zu den 
Medien muss durch die Verpflichtung auf 
diese Grundaufgabe geprägt sein. Das 
Missverständis liegt nun aber darin, dass 
man meint, schon gen au zu wissen, was es 
heute und etwa im Kontext einer ent­
wickelten Mediengesellschaft bedeutet, das 
Evangelium in Wort und Tat zu verkün­
den; dass man also meint, die anderen zur 
Erfüllung dieses religiösen Zwecks nicht 
wirklich zu brauchen, auf sie keine Rück­
sicht, oder bestenfalls pädagogische, neh­
men und eigentlich nicht genau wissen zu 
müssen, wer sie sind und wo man, zusam­
men mit ihnen, etwa kulturell gerade ist. 
Es ist dies die Strategie eines theologischen 
Innen, das kein Außen braucht, zumindest 
nicht als Entdeckungsort der Bedeutung 
der eigenen Botschaft. 

Die Kirche darf in ihren Verkündi­
gungsvorgängen weder die Botschaft insti­
tutionalistisch leeren, noch sich davor drü­
cken, sie immer auch erst noch in ihrem 
Sinn und ihrer Bedeutung entdecken zu 
müssen. Sie muss also all ihr Handeln, 
auch und gerade ihr kommunikatives in 
den Medien, unter das Kriterium ihrer ei­
genen, von ihr selber immer neu zu ent­
deckenden Botschaft stellen. Einer Bot­
schaft, zu der sie das Außen ihrer selbst 
braucht, um erkennen zu können, was sie 
bedeutet. 

Was aber ist nun der Kern dieser Bot­
schaft? Und was ist die Aufgabe der Kirche 
gegenüber diesem Kern? Das H. Vatikani­
sche Konzil hat hierfür Formulierungen 
VOn geradezu erschreckender Kraft gefun­

13 Siehe kritisch zur Rede von der "Gotteskrise": H.-I. Sander, Symptom ,Gotteskrise', in: Zeit­
schrift für katholische Theologie 121 (1999) , 45-61. 
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den Menschen zugleich ffenbart un hen andelns entwickeln, will PS nıcht
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chen Medien- als Verkündigungshandelns, reller Wandlungen ıst unmöglich, ohne
ob N das Vertrauen auf die in Jesus CT - eiıne gEeEWISSE Kenntnis der Wırkung VOoO

Medien als Umwelten.“ [)as aber heißtfolgte usage der befreienden Liebe (jottes
eröffnet.'® es ist 1Im andel begriffen du selbst,

Aus dieser Grundoption allen ITC deine Famlilıie, deine nähere mgebung,
lichen Handelns ergeben sich AUuUDQO aber mıit deine Bıldung, dein Berutf, deine egle-
Blick auf die Besonderheit des aktuellen rung und deine Beziehung ‚den ande-
medialen Systems spezifische Optionen ren.. Und ZWaTrT wandelt sich es auf dra-
erster Konkretionsstufe. Diese Besonder- matıische Art.“
heiten des medialen Systems können €1 Wenn Aufgabe en andelns

seiıner kulturrevolutionären Kraft, Se1- der ırche ISt, das Vertrauen auf die In
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|4 G
|5 Die tolgenden Ausführungen greifen teilweise auf Vorschläge zurück, die ıch 7uerst ın

Bucher, eue Zeıt und alter Glaube. Kırche ın der Mediengesellschaft, ın Pastoralblatt für
die Diözesen Aachen, Berlin, Essen, Hamburg, Hıldesheim, Köln, Osnabrück 54 (2002)
259—268, vorgelegt habe
Vgl dazu: Bucher. (‚Ott,; das Reden VOMN ıhm und das Leben in der spaten Moderne, ın Bıbel
und Lıturgie (1994) 195202

Yi Baltes, Der McLuhan-Reader (5. Anm. 10) 158
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den: Aufgabe der Kirche sei es, das "allum­	 Orientierung am Bild gesehen werden. 
fassende Sakrament des Heiles" zu sein, 	 Christliches Medienhandeln muss in ge­
"welches das Geheimnis der Liebe Gottes 	 nau diesem Rahmen Kritierien des eige­
zu den Menschen zugleich offenbart und 	 nen Handelns entwickeln, will es nicht 
verwirklicht"." Nimmt man das ernst, also 	 hoffnungslos untergehen im medialen 
weder als theologische Folklore noch ein­	 Betrieb und/oder permanent zwischen 
fach als empirische Beschreibung, dann ist 	 überanpassung und selbstschädigendem 
das vor allem eines: eine atemberaubende 	 "Fremdeln" schwanken. 
Selbstverpflichtung kirchlichen Handeins. 
Das dürfte also das oberste Kriterium auch 	 1. Gegen jeden Kulturpessimismus: für 

des kirchlichen Medienhandelns sein: 	 die Solidarität mit der unüberschau­

Wird in ihm "das Geheimnis der Liebe 	 baren Medienkultur der Gegenwart 

Gottes zu den Menschen zugleich offen­
bart und verwirklicht" - oder nicht? Marshall McLuhan hat es auf den 

Punkt gebracht: "Alle Medien massieren 
IV. 	 Optionen 15 uns gründlich durch. Sie sind dermaßen 

durchgreifend in ihren persönlichen, poli­
Wenn ,,(Wort-)Verkündigung" alle je­ tischen, ökonomischen, ästhetischen, psy­

ne Kommunikationsvorgänge meint, die chologischen, moralischen, ethischen und 
dazu Mut machen wollen, sich auf den sozialen Auswirkungen, daß sie keinen Teil 
Gott des Jesus von Nazareth als Grundlage von uns unberührt, unbeeinflußt, unver­
des eigenen Lebensentwurfs einzulassen, ändert lassen. Das Medium ist Massage. 
dann ist das zentrale Kriterium kirchli­ Jegliches Verständnis sozialer und kultu­
chen Medien- als Verkündigungshandelns, reller Wandlungen ist unmöglich, ohne 
ob es das Vertrauen auf die in Jesus er­ eine gewisse Kenntnis der Wirkung von 
folgte Zusage der befreienden Liebe Gottes Medien als Umwelten." Das aber heißt: 
eröffnet. 16 "Alles ist im Wandel begriffen - du selbst, 

Aus dieser Grundoption allen kirch­ deine Familie, deine nähere Umgebung, 
lichen Handeins ergeben sich nun aber mit deine Bildung, dein Beruf, deine Regie­
Blick auf die Besonderheit des aktuellen rung und deine Beziehung zu ,den ande­
medialen Systems spezifische Optionen ren'. Und zwar wandelt sich alles auf dra­
erster Konkretionsstufe. Diese Besonder­ matische Art." 17 

heiten des medialen Systems können dabei Wenn es erste Aufgabe allen Handeins 
in seiner kulturrevolutionären Kraft, sei­ der Kirche ist, das Vertrauen auf die in 
ner tendenziellen Unkontrollierbarkeit, Jesus erfolgte Zusage der befreienden 
seiner eigenartigen Religionsproduktivität Liebe Gottes zu eröffnen, dann verbietet 
und - neuestens - in seiner zunehmenden sich, was im gewissen Sinne nahe liegt: auf 

·	 14 GS 45. 
15 Die folgenden Ausführungen greifen teilweise auf Vorschläge zurück, die ich zuerst in: 

R. Bucher, Neue Zeit und alter Glaube. Kirche in der Mediengesellschaft, in: Pastoralblatt für 
die Diözesen Aachen, Berlin, Essen, Hamburg, Hildesheim, Köln, Osnabrück 54 (2002) 
259-268, vorgelegt habe. 

16 	 Vgl. dazu: R. Bucher, Gott, das Reden von ihm und das Leben in der späten Moderne, in: Bibel 
und Liturgie 67 (1994) 195-202. 

17 Baltes, Der McLuhan-Reader (s. Anm. 10),158. 
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die Unübersichtlichkeit revolutionär mistischer Staaten zeIgt, nıcht auf Dauer,
NCUE®eCT, offenkundig nıcht VON der Kirche nıcht umfassend und VOT allem nıcht ohne
inıtherter, kontrolherter und noch nıcht chaden Hr die Kontrollinstanzen. Dazu
einmal richtig verstandener kultureller sınd Medien subversiv, ndıividuali-
Formatıonen mıt Ressentiment und Ver- sierend, auch technisch wen1g ixierbar.
achtung reagleren. Die Unkontrollierbarkeit des Medien-

ES 1st er Matthias Wörther, leiten- systems provozierte kirchlicherseits ange
dem Mitarbeiter der AV-Medienzentrale den Reflex, regionale Zonen der Kontrol-
in München und einem der besten Kenner lierbarkeit ] errichten. Das UsSsSTE sche1-
und Theoretiker kırchlicher Medienpasto- tern und ist auch gescheitert, Das kvange-
ral, MNUur zuzustiımmen, WEENN Cr schreibt: 1um heute ın den Kontrasten der
„Die Entstehung Weltdeutungen Gegenwart, nıcht SIE dargestellt
und Ikonographien, das €l die Sinn- werden.
schöpfung der Gegenwart, erscheint IinNan- Wenn PS Aufgabe allen andelns
chem Kulturpessimisten als das definitive der Kırche 1St, das Vertrauen auf die ın
Ende des Guten, chönen und ahren Jesus ertolgte Zusage der befreienden

1€ (‚Ottes eröffnen, dann kann nıchtMedienleute Wıe wır sınd jedoch ın aller
ege keine Kulturpessimisten. Medien- Medienkontrolle, sondern MNur evangelısa-
pastoralBucher/,... jetzt schauen wir in einen Spiegel“  31  die neue Unübersichtlichkeit revolutionär  mistischer Staaten zeigt, nicht auf Dauer,  neuer, offenkundig nicht von der Kirche  nicht umfassend und vor allem nicht ohne  initiierter, kontrollierter und noch nicht  Schaden für die Kontrollinstanzen. Dazu  einmal richtig verstandener kultureller  sind Medien zu subversiv, zu individuali-  Formationen mit Ressentiment und Ver-  sierend, auch technisch zu wenig fixierbar.  achtung zu reagieren.  Die Unkontrollierbarkeit des Medien-  Es ist daher Matthias Wörther, leiten-  systems provozierte kirchlicherseits lange  dem Mitarbeiter der AV-Medienzentrale  den Reflex, regionale Zonen der Kontrol-  in München und einem der besten Kenner  lierbarkeit zu errichten. Das musste schei-  und Theoretiker kirchlicher Medienpasto-  tern und ist auch gescheitert, Das Evange-  ral, nur zuzustimmen, wenn er schreibt:  lium muss heute in den Kontrasten der  „Die Entstehung neuer Weltdeutungen  Gegenwart, nicht gegen sie dargestellt  und Ikonographien, das heißt die Sinn-  werden.  schöpfung der Gegenwart, erscheint man-  Wenn es erste Aufgabe allen Handelns  chem Kulturpessimisten als das definitive  der Kirche ist, das Vertrauen auf die in  Ende des Guten, Schönen und Wahren.  Jesus erfolgte Zusage der befreienden  Liebe Gottes zu eröffnen, dann kann nicht  Medienleute wie wir sind jedoch in aller  Regel keine Kulturpessimisten. Medien-  Medienkontrolle, sondern nur evangelisa-  pastoral ... versteht die neue Unübersicht-  torische Medienpräsenz Ziel kirchlichen  lichkeit der Lebensauffassungen und die  Medienhandelns sein. In dieser evangelisa-  uln  Vielfalt neuer Zeichen als Chance.  torischen Medienpräsenz muss es um die  Sie muss es tun, zuletzt wegen ihrer  Optionen des Glaubens gehen. Massenme-  Solidarität mit dem Volk Gottes heute und  dien, die normalerweise gerade keinen ge-  auf der Basis des universalen Heilswil-  wohnten kirchlichen Kontext zur Verfü-  lens Gottes. Denn aus ihm resultieren der  gung stellen, zwingen zur Formulierung  des Glaubens in säkularem Horizont und  universale Heilsauftrag der Kirche und  ihre Verpflichtung zur Solidarität mit  aus säkularer Perspektive,  den Menschen heute und ihren spezifi-  Die unkontrollierbaren Verkündi-  schen kulturellen Existenzbedingungen  gungskontexte der Mediengesellschaft sind  (vgl. GS 1).  damit ein Lackmustest für die Welthaltig-  keit, die Weltbedeutung des Glaubens — als  2  Gegen alle Kontrollversuche: die  reale, nicht nur als behauptete.  Medien als Lackmustest der säkularen  Erschließungskraft unseres Glaubens  3, Gegen die Verführungen der  Medienreligion: für eine differenzierte  Medien sind zwar durchaus kontrol-  Religionskritik der Medien  lierbar, aber, wie sich etwa in der Geschich-  te des Index der verbotenen Bücher, der  Es ist schon länger bemerkt worden,  kommunistischen Gesellschaften und isla-  dass klassische Funktionen der Religion in  18 M. Wörther, Zukunftsperspektiven der Medienpastoral. Vortrag, gehalten im Rahmen der Jubi-  läumsfeier ‚30 Jahre muk‘ am 5.10.2001 in der ehemaligen Karmeliterkirche in München  (http://www.rpi-virtuell.de/home/woerther/hometheologie/redemukjubilaeum.pdf,  1.10.2004), 10,versteht die NeUuUeEe Un  ersicht- torısche Medienpräsenz Ziel kirchlichen
ichkeıit der Lebensauffassungen und die Medienhandelns sein. In dieser evangelisa-

ıM1e Zeichen als Chance torıschen Medienpräsenz [NUSS 65 die
S1E IN USS5 CS tun, zuletzt iıhrer Uptionen des aubens gehen. Massenme-

Solidarıtä mit dem Volk (,ottes heute und dıen, die normalerweıse gerade keinen DC-
auf der Basıs des unıversalen Heilswil- wohnten kirchlichen Kontext ZUFr Verfü-
ens (Jottes. Denn AUS ıhm resultieren der gung stellen, zwıingen ZUT Formulierung

des Glaubens in säkularem Horizont unduniversale Heilsauftrag der Kırche und
hre Verpflichtung ZUT Solida: miıt Aaus säkularer Perspektive.
den Menschen heute und ihren spezifi- [Die unkontrollierbaren erKundı-
schen kulturellen Existenzbedingungen gungskontexte der Mediengesellschaft sınd
(vgl, 5 1) damit eın Lackmustest für die Welthaltig-

keit, die Weltbedeutung des aubens als
alle Kontrollversuche die reale, nıcht 11Ur als behauptete.

Medien als Lackmustest der säkularen
Erschließungskra uUunseres auDens die Verführungen der

Medienreligion: für eInNne differenzierte
Medien sind durchaus ontroal- Religionskritik der Medien

jerbar, aber, wıe sıch et{wa In der eschich-
te des eX der verbotenen Bücher, der FEs ist schon länger bemerkt worden,
kommuniıstischen Gesellschaften und ısla- dass klassısche Funktionen der eligıon in

I8 Wörther, Zukunftsperspektiven der Medienpastoral. Vortrag, gehalten IM Rahmen der Jubı-
läumstejier &. TE muk‘ >.10.2001 in der ehemaligen Karmeliterkirche ın München
http://www.rpi-virtuell.de/home/woerther/hometheologie/redemuk)ubilaeum.pdf,

0.2004),
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die neue Unübersichtlichkeit revolutionär 
neuer, offenkundig nicht von der Kirche 
initiierter, kontrollierter und noch nicht 
einmal richtig verstandener kultureller 
Formationen mit Ressentiment und Ver­
achtung zu reagieren. 

Es ist daher Matthias Wörther, leiten­
dem Mitarbeiter der AV-Medienzentrale 
in München und einem der besten Kenner 
und Theoretiker kirchlicher Medienpasto­
ral, nur zuzustimmen, wenn er schreibt: 
"Die Entstehung neuer Weltdeutungen 
und Ikonographien, das heißt die Sinn­
schöpfung der Gegenwart, erscheint man­
chem Kulturpessimisten als das definitive 
Ende des Guten, Schönen und Wahren. 
Medienleute wie wir sind jedoch in aller 
Regel keine Kulturpessimisten. Medien­
pastoral ... versteht die neue Unübersicht­
lichkeit der Lebensauffassungen und die 
Vielfalt neuer Zeichen als Chance." 18 

Sie muss es tun, zuletzt wegen ihrer 
Solidarität mit dem Volk Gottes heute und 
auf der Basis des universalen Heilswil­
lens Gottes. Denn aus ihm resultieren der 
universale Heilsauftrag der Kirche und 
ihre Verpflichtung zur Solidarität mit 
den Menschen heute und ihren spezifi­
schen kulturellen Existenzbedingungen 
(vgl. GS 1). 

2. Gegen alle Kontrollversuche: die 
Medien als Lackmustest der säkularen 
Erschließungskraft unseres Glaubens 

Medien sind zwar durchaus kontrol­
lierbar, aber, wie sich etwa in der Geschich­
te des Index der verbotenen Bücher, der 
komrilUnistischen Gesellschaften und isla­

mistischer Staaten zeigt, nicht auf Dauer, 
nicht umfassend und vor allem nicht ohne 
Schaden für die Kontrollinstanzen. Dazu 
sind Medien zu subversiv, zu individuali­
sierend, auch technisch zu wenig fixierbar. 

Die Unkontrollierbarkeit des Medien­
systems provozierte kirchlicherseits lange 
den Reflex, regionale Zonen der Kontrol­
lierbarkeit zu errichten. Das musste schei­
tern und ist auch gescheitert. Das Evange­
lium muss heute in den Kontrasten der 
Gegenwart, nicht gegen sie dargestellt 
werden. 

Wenn es erste Aufgabe allen Handelns 
der Kirche ist, das Vertrauen auf die in 
Jesus erfolgte Zusage der befreienden 
Liebe Gottes zu eröffnen, dann kann nicht 
Medienkontrolle, sondern nur evangelisa­
torische Medienpräsenz Ziel kirchlichen 
Medienhandelns sein. In dieser evangelisa­
torischen Medienpräsenz muss es um die 
Optionen des Glaubens gehen. Massenme­
dien, die normalerweise gerade keinen ge­
wohnten kirchlichen Kontext zur Verfü­
gung stellen, zwingen zur Formulierung 
des Glaubens in säkularem Horizont und 
aus säkularer Perspektive. 

Die unkontrollierbaren Verkündi­
gungskontexte der Mediengesellschaft sind 
damit ein Lackmustest für die Welthaltig­
keit, die Weltbedeutung des Glaubens - als 
reale, nicht nur als behauptete. 

3. Gegen die Verführungen der 
Medienreligion: für eine differenzierte 
Religionskritik der Medien 

Es ist schon länger bemerkt worden, 
dass klassische Funktionen der Religion in 

18 	 M. Wärther, Zukunftsperspektiven der Medienpastoral. Vortrag, gehalten im Rahmen der Jubi­
läumsfeier ,30 Jahre muk' am 5.10.2001 in der ehemaligen Karmeliterkirche in München 
(http://www.rpi-virtuell.de/home/woerther/hometheologie/ redemukjubilaeum. pdf, 
1.10.2004),10. 
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die Medien auswandern.‘“ Be1i er Unbe- AUS, dass sıch die Kırche der herrschenden
stimmtheit des Religionsbegriffs, eines Medienreligion nıcht anpassen darf, SOM -

scheint unbestreitbar: Viele ehemals Vo dern differenzierte, Ja prophetische“ Reli-
der (kirchlichen) eligion verwaltete gionskritik der Medien üben I1USs.

Funktionen werden zunehmend Vo Me- Dort, Medien selbst eine religiöse
diensystem übernommen. Wenn [Nan zu Macht darstellen, I1 US$5 rıche s1e, Wwıe alle
den klassischen Funktionen der eligıon religiösen Mächte, die Religions-
etIw: Ohnmachtsbewältigung, andlungs- 111 Jesu tellen, auf dıe s1e selbst VOTI-

normierung, Definition der Wirklichkeit pflichtet Ist. Gerade darın zeigt sıch IM
als (Janzer also au einer Kosmolo- UÜbrigen, welchen ‚Oft SIE wirklıich, also
g1e) und Alltagsstrukturierung rechnet, ın iıhrem Handeln, glaubt.
dann ırd deutlich, dass Medien, allen Das eı auch der Versuchung WI1-

das Fernsehen, In all diese klassı- derstehen, der eıgenen Ohnmachtsertah-
schen Funktionen der eligıon eingetreten LUNgs gegenüber den Medien adurch ausS-

sınd zuweichen, dass Man ihre relıg1öse ac.
Massenmedien besitzen ffenbar reli- Die electronıc churches in den USA

gionsproduktive Kraft, mindestens bauen and Produkte dieser Konstellation. enn
s1e tunktionale Äquivalenzen assı- die (relıg1öse ac der Medien 1st W1e
schen Religionspraktiken auf. Das spielt jede aC für die christliche Ofscha
ıhnen relıg1öSe, also potenzıiell unbe- VOonNn der acC der Ohnmacht und der Er-
schränkte acC Freilich ist dies eine lösung der Machtlosen zunächst einmal
acht, die alles andere als gnädig und CI- chlıcht eine Getahr.”
lösend ıst un auch 1Ur ganz selten auf
Seiten der Leidenden steht Schließlich egen die naheliegende Remytho-
sınd die edien marktförmig oder staats- logisierung: für die Balance von Wort,

Bild, Gemeinschatt und konkreter Tatnahe organıisiert, und beides garantıiert
nach aller Erfahrung Nun wirklich alles, der Nächstenliebe
aber keine Barmherzigkeit.

Wenn es Aufgabe allen andelns Wenn Marshall McLuhan den kom
der IC Ist, das Vertrauen auf die ıIn pletten Untergang der „Gutenberggalaxie“
Jesus erfolgte Zusage der befreienden des geschriebenen Waortes vielleicht auch
1e (Jottes eröffnen, annn folgt dar- etwas voreilig prophezeite *, ıst doch

Vgl Thomas, Medien Rıtual Religion. Zur rehgiösen Funktion des Fernsehens, Frank-
turt/M 1998:; ders. (Hg.); Religiöse Funktionen des Fernsehens?, Wiesbaden 2000 Diskus-
sionsband) Siehe auch: Esterbauer, (+Ott 17 Cyberspace? 7u religıösen Aspekten NCeUeECT
Medien, ın Kolb (Hg.), Cyberethik, Stuttgart 1998, 115—134; Nıiew:sadomski, xira media
nulla salus. Z7um religlösen Anspruch der Medienkultur, ın Ders., Herbergsuche, Muüunster
1999, 149—166.

M 7Zur Prophetie als praktiısch-theologischer ategorie siehe: Bucher/R. Krockauer (Hg.), Pro-
phetie In einer etablierten Kırche Aktuelle Reflexionen ber eın Prinzıp kirchlicher Identität,
Münster 2004
Sıehe dazu H.+J. Sander, Macht ın der Ohnmacht. ine Theologie der Menschenrechte, Frei-
burg/Br.— Basel—-Wien 1999
Vgl AZu: Bolz, Am Ende der Gutenberggalaxie. Die Kommunikationsverhältnisse,
München 993
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die Medien auswandern. I. Bei aller Unbe­
stimmtheit des Religionsbegriffs, eines 
scheint unbestreitbar: Viele ehemals von 
der (kirchlichen) Religion verwaltete 
Funktionen werden zunehmend vom Me­
diensystem übernommen. Wenn man zu 
den klassischen Funktionen der Religion 
etwa Ohnmachtsbewältigung, Handlungs­
normierung, Definition der Wirklichkeit 
als Ganzer (also Aufbau einer Kosmolo­
gie) und Alltagsstrukturierung rechnet, 
dann wird deutlich, dass Medien, allen 
voran das Fernsehen, in all diese klassi­
schen Funktionen der Religion eingetreten 
sind. 

Massenmedien besitzen offenbar reli­
gionsproduktive Kraft, mindestens bauen 
sie funktionale Äquivalenzen zu klassi­
schen Religionspraktiken auf. Das spielt 
ihnen religiöse, also potenziell unbe­
schränkte Macht zu. Freilich ist dies eine 
Macht, die alles andere als gnädig und er­
lösend ist und auch nur ganz selten auf 
Seiten der Leidenden steht. Schließlich 
sind die Medien marktförmig oder staats­
nahe organisiert, und beides garantiert 
nach aller Erfahrung nun wirklich alles, 
aber keine Barmherzigkeit. 

Wenn es erste Aufgabe allen Handelns 
der Kirche ist, das Vertrauen auf die in 
Jesus erfolgte Zusage der befreienden 
Liebe Gottes zu eröffnen, dann folgt dar­

aus, dass sich die Kirche der herrschenden 
Medienreligion nicht anpassen darf, son­
dern differenzierte, ja prophetische '· Reli­
gionskritik der Medien üben muss. 

Dort, wo Medien selbst eine religiöse 
Macht darstellen, muss Kirche sie, wie alle 
religiösen Mächte, unter die Religions­
kritik Jesu stellen, auf die sie selbst ver­
pflichtet ist. Gerade darin zeigt sich im 
Übrigen, an welchen Gott sie wirklich, also 
in ihrem Handeln, glaubt. 

Das heißt auch der Versuchung zu wi­
derstehen, der eigenen Ohnmachtserfah­
rung gegenüber den Medien dadurch aus­
zuweichen, dass man ihre religiöse Macht 
nutzt. Die electronic churches in den USA 
sind Produkte dieser Konstellation. Denn 
die (religiöse) Macht der Medien ist - wie 
jede Macht - für die christliche Botschaft 
von der Macht der Ohnmacht und der Er­
lösung der Machtlosen zunächst einmal 
schlicht eine Gefahr." 

4. Gegen die naheliegende Remytho­
logisierung: für die Balance von Wort, 
Bild, Gemeinschaft und konkreter Tat 
der Nächstenliebe 

Wenn Marshall McLuhan den kom­
pletten Untergang der "Gutenberggalaxie" 
des geschriebenen Wortes vielleicht auch 
etwas voreilig prophezeite" , so ist doch 

19 	 Vgl. G. Thomas, Medien - Ritual- Religion. Zur religiösen Funktion des Fernsehens, Frank­
furt/Mo 1998; ders. (Hg.) , Religiöse Funktionen des Fernsehens?, Wiesbaden 2000 (Diskus­
sionsband). Siehe auch: R. Esterbauer, Gott im Cyberspace? Zu religiösen Aspekten neuer 
Medien, in: A. Kolb (Hg.), Cyberethik, Stuttgart 1998, 115-134; J. Niewiadomski, Extra media 
nulla salus. Zum religiösen Anspruch der Medienkultur, in: Ders. , Herbergsuche, Münster 
1999,149-166. 

20 	 Zur Prophetie als praktisch-theologischer Kategorie siehe: R. Bucher/R. Krockauer (Hg.), Pro­
phetie in einer etablierten Kirche. Aktuelle Reflexionen über ein Prinzip kirchlicher Identität, 
Münster 2004. 

21 	 Siehe dazu: H.-I. Sander, Macht in der Ohnmacht. Eine Theologie der Menschenrechte, Frei­
burglBr.-Basel-Wien 1999. 

22 	 Vgl. dazu: N. Bolz, Am Ende der Gutenberggalaxie. Die neuen Kommunikationsverhältnisse, 
München 1993. 
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unbestreıtbar, dass Gutenbergs Zeitalter Unsere aktuelle Medienkultur teilt
viel stärker medien- und kulturhistorische daher, Was alle Bilder teilen und Wäas 1n den
Ausnahme WAärT, als WITF, seiıne mehr oder diversen Bilderstreiten der jJüdisch-christ-
wenıger virtuosen Bewohner/innen, im en Tradıition Ja auch immer wıeder

kontrovers wurde: die Ambivalenz der Bil-lgemeinen meınen. Die Mächendeckende
Alphabetisierung EtTW: und damlit der der. (iese Ambivalenz besteht VOT em
1ıale Allein- un Hauptvertretungsan- darın, n  u diese Doppelbödigkeıt VCTIT-

spruch des Geschriebenen galten offen- stecken können. Anders gesagt. Bilder
kundig 1Ur einıge weniıge Jahrzehnte und en die suggest1ve Kraft, ıhren 5ym-
eigentlich auch DUr in weI Weltregionen: bolcharakter verschleiern können, S1E
in Ndrdamerika und kEuropa. Vorher, nehmen sıch für die Wirkli  eıt,; Mag
derswo und woh| auch ab jetzt zählt iInan noch cscehr ıhren Konstrukti-
dial anderes: das Bild onscharakter wiıissen.

„Die NCUC Medienwirklichkeit". C} Bilder propagleren eıne Eindeutigkeit,
Norbert Bolz, eıner ihrer bekannten Pro- die s1E nıcht besitzen,; un 1 Unterschied
pheten, „Jäfßt sıch nıcht iIm Sınne bürger- zu prinzıpiell nıe abgeschlossenen un
liıcher Offentlichkeit als Forum oder politi- er immer anschlussfähigen Dıskurs des
scher Schauplatz begreifen”. An die Stelle Wortes können Bılder geschlossene elten
der „linearen Vernunft der Buchkultur“ konstrüeren. Dıe christliche Tradıition hat

„heute eın Denken In Konfiguratio- er eın 5System wechselseitiger Re-
nen ,  “235 eın Denken ın Bıldern also. aıly latıyierung zwıschen Bıld, Schrift, kırch-

Katechismen, seıen bürger- lıchem SozJalraum und konkreter 'Tat auf-
liche WIıE der „Knigge oder kirchliche, gebaut.
zialısieren heute Junge Menschen, die Wenn es Aufgabe allen Handelns
Asthetik der Politiker un Poliıtikerinnen, der Kırche ıSt, das Vertrauen auf diıe In
nicht Parteiprogramme ader reale [ e1ıs- Jesus ertfolgte Zusage der befreienden
lungen entscheiden über politische Kar- 1€'| (,ottes eröffnen, dann bedeutet
rıeren, und nıcht gBanz zutällig ıst dıe In- 1es angesichts der Ambivalenz einer NCU-

dustriıe der intensıven Bilder, also die Bildlichkeit, dass die IC ın ihrem
medialen Handeln nıcht auf die ihr VOWerbeindustrie. Hauptfinanzier und gar

nıcht eınmal heimlicher Programmdırek- Mediensystem her angebotene relig1öse
tor des Fernsehens. Remythologisierung iıhrer eıgenen Tadı-

Der Mensch rfährt Wirklichkeit als tion seizen darf, sondern weiterhin jene
symbolische Ordnung, symbolische Ord- Balance Von Wort, Bıild, Gemeinschaft und
NUungen aber sind mediale Ordnungen. Es konkreter Tat stark machen I1USS, auf die
sind seit jedoch wıeder Bılder, das Christentum und speziell die atholi-
Geschichten, Asthetiken und nıcht 5607 sehr sche Kırche immer gesetz! hat Miıt ande-
Begriffe, welche dıe symbolıschen Ord- [CMN Worten In diesem konzeptionellen
NUNgECN strukturieren.“ und umftassenden Sinn sollte die IC

23 Bolz, Kann sich die Informationsgesellschaft eiıne Ethik leisten?, ın Universitas 0 42
Das mMag die alten Verwalter der begrifflichen Ordnungen, etiwa die Wissenschaft, stören, hietet
ihnen ber natürlich auch die Chance, dieses Phänomen WOTT- und kenntnisreich analysıe-
rIen 50 etwa Maar/H. Burda (Hg.), Iconıc iu Die CC Macht der Bilder, öln 2004
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unbestreitbar, dass Gutenbergs Zeitalter 
viel stärker medien- und kulturhistorische 
Ausnahme war, als wir, seine mehr oder 
weniger virtuosen Bewohner/innen, im 
Allgemeinen meinen. Die flächendeckende 
Alphabetisierung etwa und damit der me­
diale Allein- und Hauptvertretungsan­
spruch des Geschriebenen galten offen­
kundig nur einige wenige Jahrzehnte und 
eigentlich auch nur in zwei Weltregionen: 
in ~rdamerika und Europa. Vorher, an­
derswo und wohl auch ab jetzt zählt me­
dial anderes: das Bild. 

"Die neue Medienwirklichkeit", so 
Norbert Bolz, einer ihrer bekannten Pro­
pheten, "läßt sich nicht im Sinne bürger­
licher Öffentlichkeit als Forum oder politi­
scher Schauplatz begreifen". An die Stelle 
der "linearen Vernunft der Buchkultur" 
trete "heute ein Denken in Konfiguratio­
nen" " , ein Denken in Bildern also. Daily 
soaps statt Katechismen, seien es bürger­
liche wie der "Knigge" oder kirchliche, so­
zialisieren heute junge Menschen, die 
Ästhetik der Politiker und Politikerinnen, 
nicht Parteiprogramme oder reale Leis­
tungen entscheiden über politische Kar­
rieren, und nicht ganz zufällig ist die In­
dustrie der intensiven Bilder, also die 
Werbeindustrie, Hauptfinanzier und gar 
nicht einmal heimlicher Programmdirek­
tor des Fernsehens. 

Der Mensch erfährt Wirklichkeit als 
symbolische Ordnung, symbolische Ord­
nungen aber sind mediale Ordnungen. Es 
sind seit neuestern jedoch (wieder) Bilder, 
Geschichten, Ästhetiken und nicht so sehr 
Begriffe, welche die symbolischen Ord­
nungen strukturieren." 

Unsere aktuelle Medienkultur teilt 
daher, was alle Bilder teilen und was in den 
diversen Bilderstreiten der jüdisch-christ­
lichen Tradition ja auch immer wieder 
kontrovers wurde: die Ambivalenz der Bil­
der. Diese Ambivalenz besteht vor allem 
darin, genau diese Doppelbödigkeit ver­
stecken zu können. Anders gesagt: Bilder 
haben die suggestive Kraft, ihren Sym­
bolcharakter verschleiern zu können, sie 
nehmen sich für die Wirklichkeit, mag 
man noch so sehr um ihren Konstrukti­
onscharakter wissen. 

Bilder propagieren eine Eindeutigkeit, 
die sie nicht besitzen, und im Unterschied 
zum prinzipiell nie abgeschlossenen und 
daher immer anschlussfähigen Diskurs des 
Wortes können Bilder geschlossene Welten 
konstruieren. Die christliche Tradition hat 
daher stets ein System wechselseitiger Re­
lativierung zwischen Bild, Schrift, kirch­
lichem Sozialraum und konkreter Tat auf­
gebaut. 

Wenn es erste Aufgabe allen Handelns 
der Kirche ist, das Vertrauen auf die in 
Jesus erfolgte Zusage der befreienden 
Liebe Gottes zu eröffnen, dann bedeutet 
dies angesichts der Ambivalenz einer neu­
en Bildlichkeit, dass die Kirche in ihrem 
medialen Handeln nicht auf die ihr vom 
Mediensystem her angebotene religiöse 
Remythologisierung ihrer eigenen Tradi­
tion setzen darf, sondern weiterhin jene 
Balance von Wort, Bild, Gemeinschaft und 
konkreter Tat stark machen muss, auf die 
das Christentum und speziell die katholi­
sche Kirche immer gesetzt hat. Mit ande­
ren Worten: In diesem konzeptionellen 
und umfassenden Sinn sollte die Kirche 

23 	 N. Bolz, Kann sich die Informationsgesellschaft eine Ethik leisten?, in: Universitas 5 (1993),422. 
24 	 Das mag die alten Verwalter der begrifflichen Ordnungen, etwa die Wissenschaft, stören, bietet 

ihnen aber natürlich auch die Chance, dieses Phänomen wort- und kenntnisreich zu analysie­
ren. So etwa: Ch. Maar/H. Burda (Hg.), Iconic turn. Die neue Macht der Bilder, Köln 2004. 
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tatsächlıc auf ihre rchlichkeit als SO71A- Handlungsvierecks bestenfalls ahnbar
lem Handlungs- und Erfahrungsraum wird, WwWäas CS mıt dem Ott Jesu als (Ge-
ganz differenter ollzüge setzen heimnis uUNnNsSeTCT Existenz auf sıch hat Wıe

schreibt Paulus ‚Jetzt schauen wır in
Weitertührende Literatur: einen Spiegel und sehen UT rätselhafte
Martına Höhns (Hg.), Chancen und Rısı- Umrisse, dann aber schauen WIT VOon An-
ken der Mediengesellschaft. Eın l ese- und esicht gesicht. Jetzt erkenne ich
Arbeitsbuch, München 2000 vollkommen, dann aber werde ıch Urc
ochen Hörisch, Der Sinn und die Sinne. und durch erkennen, wıe ich auch

uUurc und Uurc erkannt worden bın FürFıne Geschichte der Medien, Frankfurt/M
2001 jetzt bleiben Glaube, Hoffnung, jebe,

diese drei: doch größten ihnen
Kritische Vernunft un gläubige ıst die Liebe.“ Kor 3,12f)

Chau, christliche Jat der Liebe und rch- |)Das gilt auch für kirchliche ÖOffent-
liche Gemeinschaft en immer Nur lIıchkeitsarbeit.
ammen un 1n wechselseitiger Kritik
kirchliche Exıstenz bestimmt. Darın steckt
nıcht 1U eine tiefe anthropologische Der Autor: Dr. Raıiner Bucher, geb. 1956,
eisheilt, sondern zuletzt auch das,; Was die ist Professor für Pastoraltheologie 4N der
theologische Fachsprache „theologia Ne Theologischen Fakultät TaZ. Veröffentli-
t1va nenntTt das 1ssen nämlich, dass chungen . Kırchenbildung INn der Mo-
nıchts, weder Worte och Bılder noch Ge- derne, Stuttgart 1998; rophetie In einer
meinschaftserfahrungen noch dıe gute Tat etablıerten Kırche (Hrsg.), Münster 2004;

das herankommt, wWas (‚ott ıst Die Provokatıon der Krise. Zwölf Fragen
Und dass er für uns selbst 1Im Rah- und Antworten ZUTr Lage der ırche (Hrsg.

nen dieses kirchlichen Erfahrungs- und Würzburg 200
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tatsächlich auf ihre Kirchlichkeit als sozia­
lem Handlungs- und Erfahrungsraum 
ganz differenter Vollzüge setzen. 

Weiterführende Literatur: 

Martina Höhns (Hg.), Chancen und Risi­

ken der Mediengesellschaft. Ein Lese- und 

Arbeitsbuch, München 2000. 

Jochen Hörisch, Der Sinn und die Sinne. 

Eine Geschichte der Medien, Frankfurt/M. 

2001. 


Kritische Vernunft und gläubige 
Schau, christliche Tat der Liebe und kirch­
liche Gemeinschaft haben immer nur zu­
sammen und in wechselseitiger Kritik 
kirchliche Existenz bestimmt. Darin steckt 
nicht nur eine tiefe anthropologische 
Weisheit, sondern zuletzt auch das, was die 
theologische Fachsprache "theologia nega­
tiva" nennt: das Wissen nämlich, dass 
nichts, weder Worte noch Bilder noch Ge­
mein schafts erfahrungen noch die gute Tat 
an das herankommt, was Gott ist. 

Und dass daher für uns selbst im Rah­
men dieses kirchlichen Erfahrungs- und 

Handlungsvierecks bestenfalls ahnbar 
wird, was es mit dem Gott Jesu als Ge­
heimnis unserer Existenz auf sich hat. Wie 
schreibt Paulus: "Jetzt schauen wir in 
einen Spiegel und sehen nur rätselhafte 
Umrisse, dann aber schauen wir von An­
gesicht zu Angesicht. Jetzt erkenne ich un­
vollkommen, dann aber werde ich durch 
und durch erkennen, so wie ich auch 
durch und durch erkannt worden bin. Für 
jetzt bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, 
diese drei; doch am größten unter ihnen 
ist die Liebe." (l Kor 13,12f). 

Das gilt auch für kirchliche Öffent­
lichkeitsarbeit. 

Der Autor: Dr. Rainer Bucher, geb. 1956, 

ist Professor für Pastoraltheologie an der 

Theologischen Fakultät Graz. Veröffentli­

chungen u.a.: Kirchenbildung in der Mo­

derne, Stuttgart 1998; Prophetie in einer 
etablierten Kirche (Hrsg.), Münster 2004; 

Die Provokation der Krise. Zwölf Fragen 

und Antworten zur Lage der Kirche (Hrsg.), 

Würzburg 2004. 


